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Als Mizzi und Alfred gegen abend wieder in der Villa 
aulangten, empfing fie der alte Flügge mit undurchdring⸗ 
lichem Geſicht im Beſtibül. 

„Die Herrſchaften werden in das Arbeitszimmer Herrn 

Mörs gebeten,“ ſagte er. 
„Rede Du kein Wort, 


„Jetzt kommt's,“ tuſchelte Mizzi. 
laß mich nur machen.“ 


er ſah recht blaß aus. Am Schreibtiſch ſaß ein He 


8 Mizzi. } 
Der Sitzende drehte ſich um. 


iſt mein Name!“ 
Mizzi wurde es recht unbehaglich. Was war denn in 
dieſen dummen Kerl gefahren, daß er die heikle Angelegen⸗ 
heit doch durch einen Anwalt erledigen ließ. N 
b 488 Herr Pieter Mörs Sie beauftragt?“ fragte ſie 
rüsk. 
„Gewiſſermaßen! Herr Mörs mußte plötzlich verreiſen. 
Ich kann mich Ihnen durch eine Entſcheidung des Amts⸗ 
gerichts legitimieren.“ x 
„Laſſen Sie nur,“ wehrte Mizzi ab. „Herr Mörs wird 
Sie vrientiert haben. Ich bin die natürliche Tochter des 
Sy Herrn Jakobus Mende und habe ſomtt einige Anrechte auf 
dieſe Erbſchaft.“ ; 
Ddarf ich um die Legitimationspapiere bitten?“ fragte 
der Juſtizrat ltebenswürdig. . 
ch habe ſofort danach geſchrieben, in dei Tagen kann 


an der Mendeſchen Erbſchaftsmaſſe nichts geändert wird.“ 
„Davon können Sie überzeugt ſein,“ lächelte Meyer 
ſarkaſtiſch. „Weniger überzeugt bin ich aber davon, daß Ihre 


a N erfahren, daß ein gewiſſer „Karl“, der ſich wechſelnde 
Namen zulegt, auf dem Bahnhof in Holzminden wegen 
Faälſchungen feſtgenommen worden iſt. 


az 


x graphiſche Beſcheid der Polizei.“ * 

355 Er hielt ihr ein Blatt vor. 

7 * Mizzi las und legte das Blatt hin, 

u „Ich weiß nicht, was das mit meinen Papieren zu tun 


haben ſoll.“ 
2 Ich habe den Beſcheid telephoniſch ergänzen laſſen. 
Es iſt nicht unintereſſant, daß ſich im Beſitze des Fälſchers 
\ eine Tauſendmarknote befand, die ſich als geſchickte Nach⸗ 
ahmung herausgeſtellt hal. Der Mann gab an, er habe den 
Schein hier in Pelle erhalten.“ i 
Juſtizrat Meyer fixierte Alſred ſcharf. 
* „Leider wollte er den Namen der Komplicen nicht aus 
geben.“ 
Alfred atmete erleichtert auf. 
„Ein merkwürdiges Zuſammentreffen iſt es aber,“ fuhr 
der Juſtizrat fort, „daß eine Bankeinzahlung des Kur⸗ 


— iſt, weil ſich Falſifikate unter den Scheinen befan⸗ 
n. 


2 Unterhaltungs-Beilage 


Deutſchen Rundſchau ; 


Bromberg, den 8. April 


ts’ Erhihaft. 


Der Kammerdiener Frig riß vor ihnen die Tür auf, 


DR 
„Nun, lieber Pieter, Du haſt uns rufen laſſen?“ flüſterte 


Maun?“ entfuhr es ihr, das war doch nicht Pieter Mörs? 
„Sie müſſen mit mir vorlteb nehmen! Juſtizrat Meyer 


ich fie vorlegen. Ich verlange aber, daß bis zu dieſem Tage - 
ſicher gefahren. 


. Papiere rechtzeitig eintreſſen. Vielleicht intereſſiert es Sie, 


Hier iſt der tele⸗ 


hotels in Pyrmont von der Waldeckiſchen Bank beanſtandet l ledigt; ich 


Es waren zehn Scheine zu je tauſend Mark; ie 


1926. 


e waren dieſelben, wie die des Scheines in Holz⸗ 
minden.“ ö A 

„Verflucht!“ rief Alfred und ſpraug auf, 

„Bleiben Sie doch ſitzen, Herr von Dohlen,“ bal der 
Juſtizrat freundlich, und Alfred ſank in ſeinen Stuhl zurück. 

„Die Berliner Polizei war ſo liebenswürdig, uns noch 
heute die Geburtsangaben der Edith Laſa und ihrer un⸗ 
ehelichen Tochter mit dem Zunamen Letterneſer einzu⸗ 
ſenden. Intereſſiert Sie das Schriftſtück? Es iſt ein langes 
Telegramm“ EEE et ? 

„Nicht im mündeſten,“ ſagte Mizzi ſüß. 

„Sie ſind von einer pyramidalen Frechheit,“ ſagte der 
Juſtizrat bewundernd. „Zuletzt kaun ich Ihnen noch ſagen, 
daß wir auch über die wirkliche Tochter der Maria Rut⸗ 
tenſcher ganz im klaren ſind, und daß ich mit dem Herrn 
Amtsrichter darüber heute nachmittag Fehr eingehend kon⸗ 
feriert habe. Und nun halte ich unſere 
beendet. Der Herr Staatsanwalt hat Ihre und Ihres 
Komplicen ſofortige Inhaftierung wegen dringenden Ver⸗ 
dachts des Betrugs, der Fälſcherei und der Ze 
antragt. Ihre Mutter ſitzt ja zurzeit wegen des gleichen 


Aber da trat Friedel Frölein hinter der Gardine hervor. 


Platz gerade ausgeſucht, weil ich hier die ſenſationelle 
Unterhaltung am beſten ſtenographieren konnte. Das iſt 
etwas für den „Funker“, beſtes Interview der berühmten 
Tänzerin.“ Mizzi fiel in Ohnmacht. — In der Tür ſtand 
der Kommiſſar mit zwei Poliziſten. „Fluchtgefahr“, ſagte 
der Kommiſſar. „Handſchellen ſind beſſer. 
Herrſchaften ſteht unten. 
in das Gerichtsgefängnis.“ — Ohne weitere Widerrede 
ließen ſich die beiden, Mizzt war raſch erwacht, abführen. — 


wir nur noch den Erben.“ 


Frölein und Eva Meinert hatten einen Bund ge⸗ 
ſchloſſen. Die Zentrale des Untervehmens blieb bei Juſtiz⸗ 
rat Meyer in Pelle, aber die Jagdhunde waren die beiden. 
— „Auf nach Hamburg,“ hatte Frölein geſagt, „dahin iſt er 
Ich muß ihn kriegen, ehe er in See geht.“ 
„Vier Augen ſehen mehr als zwei,“ gab Eva zu bedenken. 


„Laſſen Sie mich mitfahren.“ — Das war Frölein ſehr recht 
geweſeu. Zu ſeiner Beruhigung hatte ihm der Juſtizrat 


noch zugeflüſtert, daß er als vorläufiger Verwalter des 
ſaßen fee die Koſten der Expedition tragen werde. So 
aßen 

iſt mir noch nicht paſſiert,“ ſagte kopfſchüttelnd Frölein. 


reißt, habe ich noch nicht geſehen. Was ſagen wir nun aber, 
wenn wir ihn haben, und er glaubt uns nicht?“ — „Er wird 
uns ſchon glauben“, meinte Eva. — „Glauben Sie das nicht, 
der Mann hat häßliche Beweisarten an ſich!“ — Aber trop- 
dem fuhr Frölein treu und brav nach Hamburg und ſtand 
bald vor dem Seemannsamt. — Nein, Pieter Mörs von 
Huſum hatte ſich noch nicht angemuſtert; aber man ver⸗ 
ſprach, Nachricht zu geben, wenn es geſchehen ſollte. 
„Das ſetzt mich in Erſtaunen“, meinte Frölein. 
muß Ihm doch daran liegen, bald aus Hamburg herauszu⸗ 
kommen. Er wird nicht jo dumm ſein, hier zu bleiben, 
„Pieter Mörs iſt nicht dumm“, ereiferte ſich Eva, „er 
iſt aber ſo harmlos, daß er nicht annimmt, daß ihn jemand 
verfolgt. Für ihn iſt die Geſchichte mit der Erbſchaft er⸗ 
abe noch nie einen fo anſtändigen Menſchen ge» 
En, — „Anſtändige Menschen find immer beſchränkt.“ — 
„Argern Sie mich nicht!“ — Pieter Mörs dachte gar wicht 


Unterredung für 


rellerei be⸗ 


Vergehens.“ — „Fenſter!“ ſchrie Mizzi und ſprang auf. — 
„Is nich, Verehrteſte, Allerwerteſte; ich habe mir dieſen 


Das Auto der 
Wir bringen Sie ohne Auſſehen 


„Die ſind wir los,“ lachte der Juſtizrat. „Jetzt brauchen 


e nach wenigen Stunden in der Bahn. — „Sowas 


„Einen Menſchen, der vor ſeiner eigenen Erbſchaft aus⸗ 


„Es 


daran, feine Spur zu verbergen; er war einfach zu Baas Der Baas wedelte unwillig mit der Hand nach der Naſe, 


Neddebohn gegangen und hatte feine Seekiſte verlangt. als wolle er dort eine liege verſcheuchen. 8 
„Säh au, der Millionär! Willſt wohl 'ne Fregatte Irblein ſchlug mit dem Spazierſtocke auf den Tiſch. 
kaufen und Reeder werden, Pieter?“ Wirtſchaft!“ 
„Nee Bas, mit den Millionen iſt das nichts. Erſt waren „Jetzt fuhr der Wirt auf und ſah die ungewohnten 3 
fie da und es war auch ganz ſchön; aber immer bloß reich [ Gäſte. % = : 85 
fein, iſt bannig langweilig, und dann kamen andere, die „Was iſt?“ I a 1 
haben mehr Anrecht als ich, und da bin ich abgefahren.“ „Whisky für mich und Grog für die Dame,“ beſtellte Ex 
„Warum haſte nich prozeſſiert?“ fragte der Baas. — Frölein, und Ohm Neddebohm ſchlüpfte ab. 5 
Wo die anderen 1 4 recht hatten?“ — „Pieter, du biſt ein „Wir müſſen ihn vertraut machen und unter Alkohol 1 
Een Man kann jeden Prozeß gewinnen.“ — „Red' nicht ſetzen, daun wird er ſchon reden,“ klärte Frölein die er⸗ 5 
mehr von der Erbſchaft und gib mir n Whisky“, ſchrſe | ſtaunte Eva auf. ; . . 
Sieter und ſchlug auf den Tiſch. daß die Gläſer tanzten. — „Und daun muß ich Grog trinken,“ klagte Eva, „es it vi 
„Auch aut,“ meinte Neddebohm gleich wn „wird nicht J doch ſehr ſchwer, einen Vollmatroſen zu verfolgen.“ ‘= 
viel geweſen jein, was der Alte vermacht hat; das hat der „„Sie brauchen nur zu nippen, ich trinke daun den Reſt,“ “2 
Pieter verfoffen und nun will er's nicht eingeſtehen. „Du | tröftete er. / 8 rg 
hat noch vier Tage Koft und Logis bei mir gut. Wann Schon kam Baas Neddebohm mit eiuer Kanne heißen Be: 
willfte zur See?” — „Morgen geh' ich aufs Seemannsamt | Waſſers zur Theke, nahm ein Glas und miſchte das Ge⸗ 5 
nachfragen; heute will ich auf St. Paul. Wo iſt meine | tränt. ! 8 jan 
Kiſte?“ — „Geh nur rauf, fie ſteht all da, is ulx geſtohlen.“ „Ihr trinkt auch einen mit, Herr Wirt,“ ſagte Frö⸗ 2 
— „Dein Glück!“ knurrte Pieter. — Dem Baas ließ die lein. Das war ihm nicht unangenehm, nur verwandte er 5 
8 Neugierde aber doch keine Ruhe, und er beſchloß, diefer J für ſich eine andere Miſchung und verzichtete auf das teuere 82 
ſchlechten Eigenſchaſt ein Trinkopfer zu bringen. Sorgſam eiße Waſſer zuaunſten der Dame und ergänzte den Reſt * 
antterte er mit ſeinen Flaſchen, nahm ſchließlich zwei unter urch Rum. N — 2 
den Arm und ſetzte ſich zu Pieter an den Tiſch. — „Wie is Selbe Matroſen in Logis, wie? eröffnete Frölein den 2 
das nu all weit mit der Erbſchaft?“ fragte er. — „Och,“ di I 1 2 1 12205 
ſpaunte Pieter jein Garn, „das kannſt du bir gar nicht vor⸗ Der Alte ſchüttelte bedächtin den Rbf 1 
ſtellen. Wenn du ein feiner Herr biſt, Ohm, dann mußt du „Die Zeiten ändern ſich,“ ſagte er und bemühte ſich, hoch⸗ N 


5 5 deutſch und rein zu ſprechen. „Die Janmaaten wollen Sing⸗ 

e Be 927 Lich de 15 re m ſaug und Tanz und verjuxen ihre Heuer mit den Weſbern. 

u dir ſagen.“ Wie kann er Pieter i Der Schlafbaas hat's Nachſehen und kann nur die beſoffenen 

3 zacharlas a Hun er Pieter zu mir ſagen, wenn Kerle in die Kojen verſtauen, und muß feinen anten 
1 der Mürz. fun ge 1 1 180 5991 5. 5 Schnaps allein trinken.“ N 5 
Pieter Mörs. „Und dann haſt u 'nen nöhund, ‘ . N daten N d 8 Er 

pn Kammersiene, der is morgen 8 da un 500 dir 5 . 1 die Janmaaten“, pflichtete ihm Frölein bel. „Sind 
uren pn Pelſen“ —„Hoho!“ ſohlte Neddebohm, „in die Ein paar kommen ja noch und ſitzen hier am Tiſche; 
15 je a a a a 9 — mi; 55 Be aber es find wenige. Da ift Klas Ovendale, das iſt ein Hol⸗ 
und raſteren tut er dich auch, wenn dt. A Nr e fixer Junge, und Klas Peſch und Pieter Mörs, 
welter von Dan, (OTäfft dm fte A wie der glürner- Eva miſchte ſich ein. eee a 
W Viel beſſer wie der von remen, 5 gi Nr: VER Ze. 
un 500 me Kötſch, die kocht den ganzen Tag, un du mußt „Warum iſt denn dieſer Pieter Mörs ein Ejel? ag 

alles eſſen. ö 


„Und fo Haft du es eha ieter Mörs, und biſt nicht 
dageblieben?“ Er ” er, 


> 


lichen Schlafbaas die Hucke voll von Millionen und Kam⸗ . 
merdteuern und ſchönen, jungen Damen.“ * ? 
8. FR ei hat er denn von den Damen geſagt?“ ſorſchte fie 
eifrig. f 
f „Lieber Pieter haben fie. zu ihm geſag und raſteren 
hat er ſich müſſen, weil ſie ihm um den Hals gefallen ſind, 
und einen Kammerdiener hat er gehabt, der ihm die 
Buxen antreckt“, eiferte der Baas. „So 'n Seeigel, jo 'n 
Lügenmaat, fo n’ Garnfneider, fo 'n infamigter.“ — Eva war 
rot geworden und Frölein grinſte teufliſch. — „So ſo“ 
brabbelte er, „um den Hals, un Buxen anziehn.“ — „Sie = 
werden das doch nicht glauben?“ fuhr ihn Eva an 8 
„Nichts glaube ich, Wertgeſchätzteſte, nichts; aber ich hab ge⸗ 


„Tia, Ohm 
du ganz andere Gefühle; da kannſt du nich von ab! 


Studiertſein gewinnſt du doch. Und dann die Damen, 
aas, die ſind all ſehr freundlich zu dir un ſagen lieber 
Pieter zu dir, und haben weiche Hände und ſchöne Kleider.“ 


e nicht lieber Zacharias ſagen, du haſt n Kinn wie ’n ſehen, wie ihm die Mizzi ſchluchzend am Magen gelegen RUN: 
geſengter Entenſitz, und den mögen die Damens nich; denn hat. Aber das war ja ſeine Baſe.“ — „Die Schlange,“ ziſchte Kr 
wenn ſie lieber Pieter ſagen, dann knurkeln fie an dir [Eva. — „Dafür ſitzt fie jetzt auch. Sagen: Ste, hoch ver⸗ Bann 
herum.“ — „Früher war das anders,“ ſagte Ohm Nedde⸗ehrteſter Schlafbaas, wann hat Pieter Mörse Ihnen das 8 
4 2 entſchuldigend. — Pieter fuhr fort: „Mit dem elde Ru?" Ohm Neddebohm ſah ihn mißtrauiſch an. 2 
haſt du all bloß immer Angſt, daß du's richtig machſt; dies [„Warum wollen Sie das wiſſen?“ — Frölein machte eine 3 
bat mir Sorge gemacht und nich gefallen. Du weißt nich, harmloſes Geſicht. „J, nur fo, ich ſchreibe Geſchichten, da Di; 

ob's reicht oder n „ und des uſt du gar nichts.“ — Antereffiert mich das.“ — „Ich muß erſt heiß Waſſer holen,“ ee 
Sb Aha, dachte der Baas, er hat's auch nich gewußt, und nu erwiderte der Baas und griff nach dem Topfe. „Das iſt 3 
is alls all. — „Bätteft mich nur mitgenommen!“ meinte er.] nichts mehr für einen rechten Grog.“ — „Laſſen Sie nur, 7 
— „Das hätte nichts genützt; das Geld gehört jest. einer | wir trinken den Rum ſo.“ — „Na na“ beharrte Neddebohm, JE 
ſchönen Dame, die heißt Maria Ruttenſcher un is die zwas fein muß, muß fein,“ und ſchlürfte hinaus. Draußen oe 
Tochter von der alten Ruttenſcher in Bremen un — aber J Horte er einen Augenblick. „Warten Sie,“ flüſterte Frö⸗ 2 
das brauch du all nich zu wiſſen, Baas, das is Familie. lein, „jetzt werden wir die Feſtung gleich haben! Mit dem | 
Und nu w rd) ich mal nach oben gehen.“ nächſten Grog fällt ſie.“ — „Iſt das wahr mit den Damen.“ 5 
Schwerfällig ſchob er ab. ’ fragte Eva — „Es wird wohl wahr ſein, warum foll er m 
g Pets vesbrun e die. Jede Zwei 1 ae denn der leiblichen Tochter vom eg Mende Aa Ss 1. 
’ d er, hm, die kr er 8 ufe; mag en mehr SEN 
dem Matroſen der Einfachheit halber mit an und ging . . Ebne nad d ae 16 9 l 5 


wiſſen,“ ſchluchzte Eva. — „So find die Weiber,“ philoſo⸗ 
phierte Frölein. „Kein Verlaß!“ „„Aber fie war doch eine 
Betrügerin.“ — „Das hat er doch nicht gewußt.“ — „Aber y 
ich finde das ſchrecklich.“ \ Ray 

Der gute Baas Neddebohm aber hielt den Fall für Fri» 2 
tiſch. „Das muß ich dem Pieter Mörs ſagen,“ dachte er, und 
kletterte nach oben. 275 

„Bieter Mörs, Haft du was angeſtellt? ? 

Pieter baumelte mit den Beinen. „Was ſoll ich an⸗ NE 
geſtellt haben?“ 5 . 5 

„Suchen fie dich v“ Bot 

-Dunnerſlag!“ ſprang Pieter in die Höhe. ä 

„Du biſt ein ſchlechter Kerl, du haſt mir was gelogen 
mit deiner Erbſchaft; derweil haſt was angeſtellt! 


(Fortſetzung folgt.) 


& 


binter den Schanktiſch. 

Frölein und Eva ſorſchten indeſſen nach der Matroſen⸗ 
herberge von Bags Neddebohm, denn den Namen hatte Eva 
aus Pieters Berichten erhalten. Der eine ſchickte fie Hier: 
hin, der andere dorthin; aber endlich ſtanden ſie doch vor 
der richtigen Tür und traten ein. 5 

Der Baas war gerade ein bißchen eingeduſelt, ſchnarchte 
und . dem Kopfe. Die Wirtsſtube war leer. 

a zögerte. 

„Nur rein. Wertgeſchätzteſte,“ nötigte Frölein, „wer A 
ſagt, muß auch B ja i 
bet. Dort hinten ſchläft der würdige Hüter dleſer Hallen. 
Laſſen Sie mich ihn interviewen; ich habe bung.“ 

%, Während Eva, müde von dem Herumlaufen, ſich auf die 
- ſetzte, ging er an den Schanktiſch heran. „Herr 


. 


Die Sorgen des Dichters Sorgenfrei. 


kannt hätte. 


d 
für die Ideale lebe und ſterbe. 


die Ehe eröffnen ſollte. Als er die Stimme der reizenden 


Gebet des ruhmgekrönten, ſcharfpfychologiſchen Dichters, 
2 ein Bierteljahr 2 ſtanden die beiden vor dem Altar 
ti uge. 


mehr ans Dichten. Der ind gt veranlagte Schwieger⸗ 


wi der Briefe des Juhalts, daß Arbeit allein den Menſchen 


* 
weile hervorrieſe. Aus Langeweile entſtehe Müßiggang und 
Müßiggang jet aller Laſter Anfang. 


Von Egon H. Straßburger. 
* — (Nachdruck verboten.) 


Peter Sorgenfrei hatte einen großen Bühnenerfolg er⸗ 
zungen. Er hatte ein Luſtſpiel geſchrieben, das mit fabel⸗ 
baften Eindruck aufgeführt wurde. Die Kritik betonte be⸗ 
Tonders, das Luſtſpiel ſei die Leiſtung eines abgeklärten 
Mannes, der die Frau bis in die Tiefen ihres Herzens er⸗ 


Da kleminte Peter fein Monokel tiefer ins Auge und 
ſchrieb feinem Schwiegervater einen geharuiſchten Brlef: 
„Wenn Du vielleicht meinſt, daß Du Pfuchologe biſt, daun 

irrſt Du Dich, Wäreſt Du Pſychologe, jo würdeſt Du nach 
wie vor am Erſten jeden Monats mir zehntauſend Mark. 
wie bisher, ſenden. Ein Dichter ſoll nicht dichten, wenu es 
einem reichen Schwiegervater paßt. dichtet er aber doch, fo 
23 3 een 3, 205 nt 5 bein no * 
eden Monat mein Geld zu ſenden. em Gru ein 

Das Stück und die Kritik machten den Autor bekannt, . 
und jeder beeilte ſich, das Luſtſpiel „Das Labyrinth meiner 


er S. . . u 
Frau“ kennenzulernen. Sorgenfreis Bild ſtand bald in allen Der Schwiegervater jean „Nun gerade nicht“, und 3 


Geloͤſendungen blieben aus. 
eter Sorgenfrei wurde von Tag zu Tag nervöfer, nichts 


wollte mehr klappen, und zum erſtenmal in feiner kurzen 
Ehe begriff er, daß feine Liebe zu Henriette nicht von der 
Inniakeit war, wie er es ſich gedacht hatte. Die kleine Hen⸗ 
nette war ihm im Wege, und es war ihm unmöglich, ſein 
Dichterroß zu beſteigen. 5 

„Warum habe ich eigentlich geheiratet?“ fragte er ſich 
und feine Ehefrau, x 

„Weil du mich geliebt Haft”, verſetzte ſie. = 

„Nein, weil du in mein Stück vernarrt warſt,“ enigeg⸗ 
nete er. f 

Da fing die kleine Henriette au zu weinen und Tante: 
„O, du liebſt mich nicht mehr.“ 

Er wollte ſie tröſten, aber ſie wehrte ab: „Ich ſchreibe 
es meinem Vater, ſo will ich nicht weiterleben.“ 

Peter aa begab ſich in ſeinen Lederſeſſel und 


ge. „Meine Zukunft iſt auf Rofen gebettet,“ ſagte er zu 
ſich, „mein Luſtſpiel eröffnet mir meine Karriere.“ 


freundlicher Antrag zu ihm. Man offerierte ihm eine ent⸗ 
e Amerikanerin mit einem Rieſenvermögen. Die 
Amerikanerin, ſo hieß es, möchte einen deutſchen Dichter 
hetraten, der berühmt ſei und ein Monokol trage. Die 
Helratsvermittlerin, die über Stück und Monokel abſolut 


orientiert war, bat um den Beſuch Herrn Sorgenfreis, aber 


dung, daß er nur aus reiner Liebe heirate, nicht aber auf 


tefem Wege, den er verächtlich finde für einen Mann, der | ſagte aufgebra „Tu, was du nicht laſſen kaunſt. Ich 


dichte nicht mehr.“ : 5 

Der Schwiegervater kam und legte dem Sohne nahe, daß 
eine ſaubere Scheidung das beſte in einer Ehe ſei, wo der 
Gatte die Arbeit verpöne. 

Während der Schwiegerpapa dieſen Aphorismus von 
ſich gab, lächelte er überlegen. r 

Er hatte einen anderen Schwiegerſohn bereits in petto. 
Der andere war ein normaler Sterblicher, war kein Dichter, 
war kein Frauenpſychologe, aber er hatte das, was jeder 
Schwiegervater ſo ſehr ſchätzt, er hatte ſoeben eine Million 
Goldmark geerbt. NER 


Unter den vielen Briefen, die ihm ins Haus geflogen 

kamen, befanden ſich drei von Damen, die in der ganzen Stadt 

als die ſchönſten, verwöhnteſten und reichſten Mädchen galten 

und ſchrieben, ſie könnten ohne Herrn Sorgenfrei nicht mehr 
en. 


Peter Sorgenfrei griff zum Telephoubuch und ſtudierte 
als großer Pſychologe im Namensverzeichnis. „Was ſind 
die Väter?“ wollte er wiſſen. Papa 1 war Regierungsrat. 
Er überlegte: „Sechstauſend Mark Jahresgehall. Fällt 
2 aus.“ Er ſtudierte weiter: Papa II: Konzerndirektor. 

8 großer Pfychologe ſagte er ſich wieder: „Weiß man, wie I NS : g 

Peter Sorgenfrei lebte ſeine Tage dahin wie ein richtiger 
Bohemien. Er lebte von Vorſchuß und von den Erträgnifien 
feiner Muſe. Wenn auch die poetiſche Ader ziemlich einge⸗ 
ſchlafen war, ſo langte es zur Not doch zu einigen Feuille⸗ 
kons, aber ſchließlich kaun kein Menſch von ſolchem Quark 
leben, und Peter Sorgenfrei fühlte ſich unglücklicher denn je. 

. Er ſeufzte tief, denn er mußte ſich eingeſtehen, daß ein 
Geheimer Kommerzienrat anders hätte behandelt werden 
mliſſen, als er ihn behandelt hatte; es war zu ſpät, denn 
Henriette war bereits mit einem anderen Manne jehr glück⸗ 
lich. Ein Jahr nach der Scheidung war ſie in anderen 
Händen. 8 5 8 
In ſeiner Einſamkeit dachte er au den Brief, den ihm 
die Heiratsvermittlerin geſchrieben hatte; er ſuchte ihn her⸗ 
aus, ſah nach der Adrefje und machte ſeinen Beſuch. . 
Die kluge Heiratsvermittlerin aber begriff ſofort, daß 
der Herr Luſtſpieldichter den Höhepunkt feines Könnens 
überſchritten hatte, daß er nichts Bedeutendes in letzter Zeit 
geſchrieben, und fie bedeutete ihm, daß ſie nichts Richtiges 
an holder Weiblichkeit auf Lager habe. Peter Sorgenfrei 
meinte aber, ſie hätte vor Jahren ſich doch ſo ſehr um ihn be⸗ 
worben. Er erinnerte an die reiche Amerikanerin, die mit 
ſo großen Sehnſücht einen Dichter als Gatten hätte haben 
wollen. 


Kommerzienrat! „Das iſt eine Sache.“ Sofort verglich er 
die Photographien der drei jungen Mädchen, und der ſcharfe 


ädchen war, das alle anderen übertraf, übertraf an Klug⸗ 
heit, Innerlichkeit, Schönheit und Liebreiz. f 
Er zündete ſich eine Zigarette an, ü legte ſehr genau 
überrechnete circum Propter die Zinſen paar FAR, von 
dem er mutmaßte, daß er es — erhalten ſollte, ſtand 


„Fräulein, verbinden Sie mich mit 5527.“ Es war die 
ephonnummer, die ihm den Weg ins Paradies bzw. in 


riette vernahm, wußte er ſofort, daß ihn ſeine Frauen⸗ 
Se nicht getäuſcht hatte, und die Liebe zog ein in ſein 
erherz. ; 


Als er ſich am Abend zur Ruhe begeben hatte, betete 
er zum erſtenmal ſeit ſeiner 1 1 „Lieber Gott, mach, 
daß ſie die Meine wird, iſt ſie do i 

heimen Kommerzienrats; lieber Gott, bewahre ſie vor 
allen rg minderwertiger Kadetten und gib uns 
beiden den Segen am Altar!“ Der liebe Gott erhörte da 


„Die Heiratsvermittlerin wehrte ab und erklärte wohl⸗ 
wollend: „Mein lieber Herr Sorgenfrei, wenn kein aus⸗ 
gezeichnetes Luſtſpiel Ihnen einfällt, ſo verſuchen Sie es 
Fal mit einem großangelegten Kochbuch! In dieſem 

alle.“ ö 

„Ja und dann?“ fragte entſetzt der große Antor 
Sorgenfrei. u . RL 

Die kluge Frau ſchmunzelte: „Ich ſchwöre Ihnen, daß 
ich bei der zehnten Auflage eines ſolchen Meiſterwerkes 

nen eine Frau verſchaffe, die über drei Rittergüter und 
über Millionen verfügt.“ N 8 85 

Am ſelben Abend 8 ſich Peter Sorgenfrei an ſeinen 
Schreibtiſch und das erſte Kapitel eines großangelegten 
Werkes begann: ee 

„Man nehme ſechs Eier, ein Pfund Butter und ein 
balbes Pfund Mehl “ 


wechfelten die R 
. Das Hochzeitseſſen war herrlich, und Henriette und 
Peter waren des Glückes voll. Als der Sekt herumgereicht 
wurde, dachte Peter Sorgenfrei ſo im ſtillen: „Das letzte 
Luſtſpiel habe ich in meinem Leben geſchrieben, mein Schwie⸗ 
gervater ſoll ſich im Ruhme des „Labyrinths meiner Frau“ 
‚Tonnen, eber dafür ſoll er mir die Rente geben, die ich für 
Henriette fragte ihren Eheliebſten: „Woran denkſt du, 
mein Schatz?“ und Peter Sorgenfrei erwiderte mit ſeligem 
Blicke: „An unſere goldene Zukunft.“ 

Peter Sorgenfrei lebte wie Gott in Frankreich. Er 
machte große Reiſen mit ſeiner ungen Frau und dachte nicht 


e 
hne hätten das nicht ſo nötig. Hierauf kamen 
alücklich mache, während das Nichtstun entnerve und Lange⸗ 


Perſönlichkeit. 
Von Liesbet Dill. 
(Nachdruck verboten.) 


Es gibt Meuſchen mit und ohne Atmoſphäre. Bei 
einigen iſt ſie ſo ſtark, daß ihre Anweſenheit in den Räumen 
ein Kälte⸗ oder Wärmegefühl hervorruft. Beherrſchte Na⸗ 
turen, die gemeſſen abwägend ſich erſt ein Urteil über die 
Anweſenden ſammeln wollen, ehe ſie etwas von ſich her⸗ 
geben, die ihre Gaben nicht zu verſchwenden pflegen, wirken 
mit dieſer froſtigen Zurückhaltung, die ſie wie einen Schutz⸗ 
panzer um ſich legen, wenn ſie ein Zimmer betreten, 1550 ſei 
die Luft darin einige Grad kühler geworden. 

Man nimmt vor ihnen unwillkürlich Haltung an, das 
intime Geplauder ſetzt aus, wird offiziell, die Wirkung der 
Perſönlichkeit teilt ſich den Räumen mit, der Luft 
Menſchen, die ihre Trauerlaune überallhin mitbringen, 
wirken wie Schwergewichte. Sie ſenken ſich auf die frohe 
Stimmung der ‚anderen wie graue Wolken . ſie ver⸗ 
löſchen mit ihrer Gegenwart die Fröhlichkeit auf allen 
Mienen, noch ehe ſie ein Wort geſprochen haben, man fühlt 
ihre Mißbilligung, lieſt ſie ihnen auf der Stirn ab. Dieſe 
großen Schweiger ſind den anderen unheimlich. Es ſind 
die ſtörenden Elemente in der Geſellſchaft, denn wir ver⸗ 
ſammeln uns nicht, um zu klagen und zu trauern. Andere 
wieder ſind die belebenden Elemente. Das Zimmer wird 
bei ihrem Eintreten hell, licht und warm. Sie wiſſen reizend 
zuzuhören, ſie ermuntern oft nur mit einem Lächeln, regen 
die Unterhaltung an mit einer ſtummen Geſte, ſie wirken 
belebend und wärmebildend. Dieſe Wärmeſpender der Ge⸗ 
ſellſchaft ſollte man heranziehen und hüten wie koſtbare 
Raritäten, weil ſie ſo ſelten ſind. 

Es ſind einfach harmoniſche Menſchen, deren glückliche 
Atmoſphäre auf die Umgebung ausſtrahlt .. Unſere 


heutige nervöſe Zeit, die Unſicherheit der Verhältniſſe, die 


faſt alle Menſchen bedrückt, laſſen umſo lebhafter 8 
e nach geiſtiger Ausſpaunnung, nach Ge⸗ 
elligke 
übertriebenen luxuriöſen Vorkriegsgeſellſchaft, die den 
meiſten zuviele Opfer auferlegte. Man will nicht opfern, 
wenn man zuſammenkommt, man will ſich erholen, ſich 
unterhalten. Die großen Salons des 18. Jahrhunderts, 


die man auffuchte, um eine geiſtreiche Unterhaltung zu 


führen, 2 Bee Endet Vergangenheik an. Die offene 
Tafel der Wohlhabenden, Hausbälle, große Empfänge, 
üppige Diners uſw. find Märchen geworden. 
noch gegeben, aber ſehr jelten . Man hat keine Räume 
mehr zu großen Geſellſchaften, die jungen Ehepaare haben 
meiſt weder Platz, noch Möbel, noch Eßſervice, noch Be⸗ 
dienung mehr dafür , 
nach einem feſtlichen Abend, an dem man ſich ſchmück 
flirtet, etwas tanzt, muſiziert und ſich unterhält. 

Früher fragte man, wenn man eine Wohnung mietete: 


Wieviel Perſonen kann ich in dieſem Zimmer „eben?“ 


Heute ſind wir froh, wenn wir zehn Perſonen einladen 
können. Alle dieſe lußerlichkeiten ſind ſo nebenſächlich ge⸗ 
worden ... Es kommt auf ganz etwas anderes an — — — 

Weshalb beſucht man ſo gerne die Atelierfeſte? Und 
wenn es nur ein Empfang von fünf Perſonen iſt, ein ein⸗ 
facher Tee oder ein Lunch, das auf dem Spirituskocher 
bereitet wird. Es ſind die Menſchen, die wir dort treffen, 
die uns anziehen, der Geiſt, der über dem Ganzen ſchwebt, 
und oft nur von dem Maler, dem Bildhauer, dem Beſitzer 
des Ateliers ausgeht. 
öfters das Atelier einer Bildhauerin. Es war Krieg, wir 
hatten kein elektriſches Licht, es war kalt in dem hohen, 
ernſten Raum, der voller Plaſtiken ‚stand: 
auf unſere Tee⸗Ecke herab, und die einzige Beleuchtung be⸗ 


ſtand aus einer tropfenden Wachskerze, die in buntphantaſti⸗ 
ein paar 


ſchem Holzleuchter brannte, es gab Tee und 

Kakes. ... aber wir faßen alle da wie verzaubert, die 
Themen überftürgten ſich, es waren .unverglet 
den ... Weshalb, warum? .. von den Wänden ſtrömt 
die Atmoſphäre aus, die einer Geſellſchaft den inneren Wert 
und ihre Bedeutung gibt. Es gibt Geſellſchaften, bei denen 


alles glanzvoll und korrekt aufgezogen iſt, Bediente, Tafel⸗ 


gedeck, Blumen, Menſchen, Licht, alles iſt in Fülle da, ein 
Koch hat ein wundervolles Eſſen bereitet, überall duften uns 


Blumen entgegen, alles ſtrahlt, blitzt, leuchtet, die Menſchen. 


find feſtlich gekleidet ... Aber irgend etwas fehlt... Und 


man ſitzt froſtig und "steif nebeneinander, es kommt keine 


Stimmung auf.. Die Stimmung des Hauſes geht von 
der Hausfrau aus, von ihrem Ausdruck, ihrer Haltung, ſie 
teilt ſich der Amoſphäre mit, die Wände halten ſie feſt. In 
frojtigen Häuſern gibt es keine Bacchanale, keine frohen 


Seite, keine Behaglichkeit kommt auf, und der Geiſt friert 


ein. 
In Hammerfeſt, der nördlichſten Stadt, in der die Sonne 
nur einige Stunden leuchtet und dann nicht die Wärme und 


——— 


icht mehr nach der haſtenden, überreizten, 


Sie werden 


Aber ſie haben dieſelbe Sen 


In Frankfurt am Main beſuchte ich 


Götter ſchauten 


iche Stun⸗ 


Kraft beſitzt, wie bei uns, find die Menſchen alle klein und 
zurückgeblieben, als fehlte ihnen etwas. Es fehlt ihnen die 
Sonne, das Licht, die Wärme. — 

Wir entbehren keine üppigen Mahlzeiten, wir haben 
Sonne nötig! Menſchen, die ſoviel Sonne in ſich tragen, 
daß ſie Wärme ausſtrahlen und davon abgeben können, 
ſolche Menſchen ſuche man auf! 

Geiſt oder Gänſeleber! — Eins von beiden muß man 
ſeinen Gäſten bieten. Aber die guten Diners vergeſſen ſich, 
während Erinnerungen an intereſſant verplauderte Stun⸗ 


den, an ungewöhnliche Menſchen, die einmal unſere Sinne, 


unſere Gefühle gefangen nahmen, an ein ſympathiſches 


Milieu, ein glückliches Zimmer, deſſen Wände wohltuende 


Wärme ausſtrömten, in uns haften bleiben wie der Duft 
einer ſeltenen Blume, die man aus einem Treibhaus mit⸗ 
1 und der uns berauſcht, 


— 


1 ———.— „ rr / / Mae Ar Kreise 
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* Ein oſtpreußiſcher Liebesbrief. Eine oſtdeutſche Zeitung 
veröffentlicht den folgenden Brief eines oſtpreußiſchen Lieb⸗ 
habers, der nach Angabe der Zeitung wirklich echt ſein ſoll: 
Meine heißgeliebte Angebetete Roſenartige Dorothee! Zaun 
lange, ſehr lange war es mein ſchrecklichſter Wunſch, Dich 
mein Täubchen zu beſuchen und Dich auf Deinem Mündchen 
zu genieſen. 


Sonntag zu theil werden. ch kann meine Beherrſchunk 


nicht mehr halten, 75 komme auf Füßen der gefügelten 1 5 
mein breite Honigſchatz. Du glaupſt garnicht wie ich Dir 


lübe. Alſo mache Dir Sonntag parat. Ich denke immmer 
an Deine Schöne Augen, ſie verfolgen mir bei Tach und bei 
die Nagt. Dein Stimmchen gleicht einer Trommel fie klinkt 
mir Pegamaliſche Paradieſiſche Mauſick. Uebermänſchlich 
gelübter Engel, ſchöne Dorothee, Du glans von meinem 


glantſe, Du Stern aller Sterne bei der Mütternagt (Mitter⸗ 


nacht), ich Ktefe Dir jetzt und glaube, Du wirft ihm fiehlen. 
Ja, Du haſt geftel, ſehr geftel. Nimm nicht übel mein 
Schwahuchen, das ich ſo ſchlägt Schreibe, doch 

meint es gut. Ich kann zu jeder Zeit mit Dich anfang! 
Ach were ich erſt mit Dich vereint, mein Kaninchen, fie ſag en 
Dein gangk iſt ein bisgen Franzöſch, doch das kimmert mir 
nichts, vor mir biſt du ſchön, wie eine Nachtigall, ſchön wie 
ein Karnalgenvogel Du Zauberin. Doch jetzt miſſen wir 
unz balt entſchliſen mein Engel. Wie ſtet es mit Deine 
500 Thaler? Denn kennen wir gleich beginnen, ſchatz, heißer 
ſchatz. Doch dieſen Sontag ales mintlich. Aus Deinen 
rene abe mus ich mein Schickſal empfangen. Ich 
höre noch die Stimme Deines Geſanges, 5 1 N 


die arbeit und leitet meinen gang, ach hett 


wollt ich Dir! Mein Anlauf get mit das Papier zuende. Ich 
wihle mir ſehr geſchmeigelt mit tich zu Korresla⸗Bieren 
(korreſpondieren), Ich bin der gliglichſte unter dem Mohnt. 
— Nun lebe wohl bis Sonntag zu aufs eiferſtegelübte Roſen⸗ 
knoſpe, Ich kann mir garnicht halten noch trennen, Dir meine 


Gewüle aufs Papier zu 1 und mus volländen mein 


wird bereitz warm. Dein 


Eugel. Viel Kil .. kieſſe 18 
Ibberſchwenkliger bis in 175 hot Dir Ihberſchetzender ge⸗ 


lüter Herrmann. Auf Wiederſehn aus Lübe bei Töpfer⸗ 


meiſter Brandt. 


4 1 
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* Der neue Murillo. 
Murillo & ehen, den die Stadt angekauft hat?“ — 
ich hatte S 
Zoo geweſen.“ 

* 


* Eine einmalige Ausgabe. In eine Wohnung am Kur⸗ 


fürſtendamm in Berlin dringen zwei bewaffnete Kerle und 


verlangen von dem allein anweſenden Wohnungsinhaber, 


einem Kaufmann, unter Bedrohung mit dem Revolber die N 


Herausgabe von zehntauſend Mark in barem Gelde. „Um 
Gottes willen,“ 


brecher, „bedenken Se doch, et is 'ne einmalije Ausfabe.“ 


Verantwortlich für die Schriſtlettang gar 
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nachdem ſie längſt ver⸗ 


® ® Bunte Chronit GSS 


Doch dieſer mangelhafte zuſtand ſol mir erſt 


1 


\ ER Ste ſchon den neuen . 
„Nein, 
1 bin auch dieſes Jahr noch Ber! nicht im 


ruft erſchreckt der Kaufmann, „wie können 
Sie denn eine ſo enorme Summe verlangen?“ — „Nanu, 
machen Se man nich ſo'ne Zicken,“ ſagt darauf der eiue Ein⸗ 


oe 
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